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Meisterstücke der Nachkriegsmoderne
Vor hundert Jahren wurde der grosse Zürcher Architekt Jacques Schader geboren

MICHAEL HANAK

Die Architektur der Zürcher Kantons-
schule Freudenberg fasziniert, seit
Jacques Schaders Entwurf bekanntwur-
de. Schon bevor 1959 der Schulbetrieb
aufgenommen und 1961 die Aula fertig-
gestellt wurde, erhielt die Schulanlage
höchste Aufmerksamkeit und wurde in
internationalen Architekturzeitschrif-
ten und in Büchern über das Bauen in
der Schweiz als epochales Manifest des
Aufbruchs und der architektonischen
Erneuerung gefeiert. In diesem hoch-
ästhetischen Bauwerk konzentrieren
sich zentrale Anliegen der modernen
Architektur und der zeitgenössischen
Pädagogik. Deshalb gilt die Kantons-
schule als ein Meisterwerk der europäi-
schen Nachkriegsarchitektur.

Zwei miteinander verknüpfte The-
men charakterisieren den Entwurf: das
Raumkontinuum und die Transparenz.
Die zusammenhängende Struktur, das
Verbinden der Trakte und Räume, das
ständige Weiterleiten in der Wegfüh-
rung, die Sichtbezüge namentlich über
die Hallen und Treppen hinweg schaffen
eine umfassende räumliche Kontinuität.
Die Durchdringung der Gebäudehülle,
die Auflösung ganzer Raumfronten und
das Spiel mit durchsichtigen und opaken
Verglasungen ergeben eine vielfältige
räumliche Transparenz. Beim Durch-
schreiten nimmt man die «fliessende»
Raumauffassung wahr.

Frühes Gelingen

Mit diesem Geniestreich lancierte der
am 24. März 1917 in Basel geborene und
am 19. Januar 2007 in Zürich verstor-
bene Jacques Schader sein Hauptwerk
und den Coup seiner Karriere. Sein
Lebensweg ist bezeichnend für seine
Generation und birgt doch überraschen-
de Wendungen. Nach der Matura be-
suchte er zunächst die Fachklasse für
Innenausbau an der Kunstgewerbeschu-
le Basel und arbeitete in einer Schrei-
nerwerkstatt. Erst dann ergriff er, der
aus einfachen Familienverhältnissen
stammte, dasArchitekturstudiuman der
ETH Zürich, das er 1943 abschloss. Den
Einstieg ins Berufsleben ermöglichten
kleine Aufträge aus dem Bekannten-
kreis und vor allem die erfolgreiche Be-
teiligung an Wettbewerben, zu Beginn
öfter mit Studienkollegen wie Oskar
Burri und Otto Glaus. Mit dem ersten
Bau, einem Ferienhaus am Luganersee,
gründete er 1946 das eigene Architek-
turbüro. Das Erstlingswerk zeichnet sich
durch einen doppelgeschossigen Wohn-
raum mit Galerie und voll verglaster
Front aus, der vielfältige Sichtbezüge
innerhalb des Hauses und hinaus auf
den See schafft.

1948 übernahm er die Redaktions-
leitung der Architekturzeitschrift «Bau-
en + Wohnen», die im Jahr zuvor ins
Leben gerufen worden war. Fünf Jahre
lang – bis zum Wettbewerbserfolg für
dieKantonsschule Freudenberg – prägte
Schader zusammen mit dem Künstler
und Grafiker Richard Paul Lohse diese
rasch an Renommee gewinnende Zeit-
schrift, die für eine konsequente Fortset-
zung der Moderne eintrat und sich als
Sprachrohr der international Aufge-
schlossenen behauptete. Publiziert wur-
den während Schaders Ägide leicht und
elegant konstruierte Flachdachbauten,
viele davon aus den USA. So genoss
«Bauen + Wohnen» bald Kultstatus.

Schaders Frühwerk umfasst viele
öffentliche, aber auch private Bauauf-
gaben, die konstruktiv und räumlich
verschieden umgesetzt wurden. Ge-
meinsam ist ihnen das Ziel, die Räume
und Baukörper aus den Bedürfnissen
heraus funktional zu entwickeln. Zu Be-
ginn konnte Jacques Schader das von
ihm bevorzugte Flachdach oft nicht rea-
lisieren. Das 1949/50 zusammenmit dem
Studienfreund Godi Cordes errichtete
Verwaltungsgebäude des Schweizeri-
schenObstverbandes in Zug erhielt eine
prägnante Rasterfassade, die durch die
Fensterunterteilung rhythmisiert wird.

Das aufgrund eines gewonnenen
Wettbewerbs zwischen 1952 und 1954

ausgeführteMühlen- und Lagergebäude
des St. Galler Landverbands in Uznach
kombiniert Silo-, Lager-, Garagen- und
Ladentrakt in einem mit Sichtbackstei-
nen ausgefachten Betonskelett unter
einer einprägsam bewegten Silhouette
von gegenläufigen Pultdächern. Der
1956 realisierte Verkehrspavillon am
Bucheggplatz in Zürich macht den Ein-
fluss Ludwig Mies van der Rohes deut-
lich: Am prismatischen Kleinbau stehen
die feingliedrigen Stahlstützen mit
kreuzförmigem Querschnitt über den
Rand des Flachdachs vor, die Wand-
module weisen teils transparent, teils
transluzent verglaste Partien auf.

Innovatives Entwurfslabor

Zahlreiche Wettbewerbsprojekte – im
Büronachlass zählt man 43 – beschäftig-
ten Schader und seine Mitarbeiter zeit-
lebens. Doch die Bilanz der daraus
resultierenden Bauaufträge ist ernüch-
ternd: Von den 12 mit dem ersten Preis
ausgezeichneten Projekten wurden le-
diglich 3 ausgeführt. Oft hiess es, das
grosse Talent sei vom Pech verfolgt ge-
wesen. Die Gründe für steckengeblie-
bene Wettbewerbserfolge liegen freilich
weniger beim Architekten als vielmehr
bei widrigen, zuweilen widerlichen Um-
ständen: Standortwechsel, Finanzie-
rungsschwierigkeiten oder politische
Entscheide. Dennoch: Das Tüfteln an
den Lösungen der gestellten Bauauf-
gaben imWettstreit mit Kollegen wirkte
anspornend und inspirierend zugleich.
Das Büro Schader galt als innovatives
Entwurfslabor.

Doch die Frustration muss mitunter
beträchtlich gewesen sein: Unter den
ersten Preisen, die nicht zur Ausführung
gelangten, waren einige lukrativeGross-
projekte, andere betrafen städtebau-
liche Schlüsselstellen. In die erste Kate-
gorie gehören die Frauenklinik des Kan-
tonsspitals Zürich (Wettbewerb 1945/46
mit Oskar Burri und Otto Glaus), das
Stadttheater Basel (Wettbewerb 1953
mit Werner Frey), das Thurgauische

Kantonsspital in Frauenfeld (Wettbe-
werb 1957/58 auchmitWerner Frey) und
die Erweiterung des Flughafens Zürich
(Studienauftrag 1979). Wie würden die-
se Bauten heute aussehen, hätte Scha-
der sie weiter projektiert und ausge-
führt? In der zweiten Kategorie figurie-
ren Stellen in der Stadt Zürich, an denen
man den optimistischen Schwung der
1950er und 1960er Jahre vielleicht ver-
missen mag.

Jedenfalls hatte Schaders Wettbe-
werbsvorschlag 1954/55 für das Jugend-
haus Drahtschmidli am Fluss gegenüber
demPlatzspitz zuerst eineAbfolge kubi-
scher Flachdachbaukörper vorgesehen
und dann, in der Weiterbearbeitung
rund 15 Jahre später, ein den Fluss que-
rendes terrassiertes und seitlich gestaf-
feltes Gebilde. Am Helvetiaplatz, dem
Herzen von Aussersihl und Brennpunkt
sozialpolitischer Manifestationen, sah
Schaders prämierte Wettbewerbsein-
gabe von 1958 eine mehrteilige Über-
bauung mit Geschäftszentrum, Kirch-
gemeindehaus und Schulhaus vor, die
mit einem 19-stöckigen Punkthochhaus
dem Ort zusätzliche Bedeutung und ein
neues Wahrzeichen gegeben hätte.

Im 1963 bestrittenen Wettbewerb für
eine umfangreicheWohnüberbauung im
Gebiet Langgrüt am Fuss des Üetlibergs
wäre gemäss Schaders Siegerprojekt
eine gewaltige Hochhausscheibe nach
dem Vorbild von Le Corbusiers Unité
d’habitation entstanden: Auf 21 Ge-
schossen sollten sich 286 Wohnungen
stapeln – über dicken Betonpfeilern
vom Terrain abgehoben. Ein Clou lag in
den doppelgeschossigen Vorplätzen im
Treppenhaus, verstanden als gemeinsam
nutzbare Kontaktzonen. Wiederholt
hatte sich Schader theoretisch mit dem
Wohnumfeld auseinandergesetzt und
für eine Aufwertung des Treppenhauses
als Sozialisationsfeld plädiert.

Den Ruf an die Architekturabteilung
der ETHZürich erhielt Jacques Schader
aufgrund seines Renommees als entwer-
fender Denker, als den ihn der viel-
gerühmte Kantonsschulbau ausgewie-

sen hatte. In dem Jahrzehnt von 1960 bis
1970, als er als Professor forschte und
unterrichtete, stand das ThemaWohnen
im Vordergrund. «Architekt und Öf-
fentlichkeit» betitelte er seine Antritts-
vorlesung an der Hochschule. Es war
seine grundlegende Überzeugung, dass
der Architekt einer hohen sozialen und
gesellschaftsbildenden Verantwortung
nachzukommen habe. So zeugt denn
Schaders Laufbahn, die neben dem
Architekturbüro auch die Tätigkeiten
als Redaktor und Professor umfasste,
von einem ebenso umfassenden wie
vielseitigen Berufsverständnis, das nicht
nur vom städtebaulichen Kontext bis
zum Innenausbau reicht, sondern auch
Reflexion und Vermittlung einschliesst.

Vielseitiges Berufsverständnis

Das Engagement in der Lehre hatte die
Bautätigkeit im Architekturbüro einge-
schränkt. In der darauffolgenden inten-
siven Schaffensphase baute Schader für
Zürich wichtige Bauten wie das Kirch-
gemeindehaus St. Jakob (1973) beim
Stauffacher und den Schweizer IBM-
Hauptsitz (1973) an der Seefront.

Aus seinemSpätwerk lassen sich zwei
gänzlich verschiedeneWohnbauten her-
vorheben, in denen Jacques Schader
Ideen und Anliegen umsetzen konnte,
die ihn zeitlebens beschäftigten. 1973/74
führte er sein lange geplantes eigenes
Wohnhaus in Schwerzenbach aus. Hier
erhob er die räumliche Durchdringung
zum Hauptthema, und zwar in horizon-
taler wie in vertikaler Richtung. Damit
erreichte er eine innenräumliche Viel-
falt, die in der zentralenHalle am besten
sicht- und erlebbar wird: Als erweitertes
Zwischenpodest der Treppe angelegt
und mit einer Sitzgruppe eingerichtet,
bietet sie Sichtverbindungen in beide
Geschosse und einen Ausblick hang-
abwärts zum See.

In der 1991 verwirklichten Wohn-
überbauung Schleipfe I in Spreitenbach
konnte Schader endlich seine Über-
legungen zum Wohnungsbau einbrin-

gen. Zwischen den beiden drei- bis vier-
geschossigen parallelen Zeilen in der
Fallrichtung des Hangs ist eine breite,
getreppte Fussgängerachse angelegt, die
als Kontaktzone wirkt. Die Zugänge zu
den Wohnungen gewähren vielfältige
Abstufungen zwischen den gemeinsa-
men und privaten Bereichen und bieten
weitere Kontaktmöglichkeiten. Dank
kluger Organisation der Grundrisse und
mannigfachen Verbindungen zu den
Aussenräumen wird hier qualitativ
hochwertiger Wohnraum angeboten.

Wie erging es Schaders Werken seit-
her? Wie die meisten Bauten der 1950er
bis 1980er Jahre wurden auch siemittler-
weile grundsätzlichen Fragestellungen
unterworfen: Können bei einer Instand-
setzung heutige Bedürfnisse berücksich-
tigt werden? Wie viel Originalsubstanz
soll bei einemUmbau erhalten bleiben?
Darf der Bau einem Ersatzneubau Platz
machen? Forderungen nach baulicher
Verdichtung und zur Reduktion des
Energieverbrauchs setzen die gegen-
wärtig dreissig- bis sechzigjährigen Bau-
werke enorm unter Druck.

Einige von Schaders Bauten wurden
abgebrochen, wie das Gebäude des
Schweizerischen Obstverbandes in Zug,
das einem Hochhaus weichen musste.
Manche wurden verändert, um sie
neuen Bedürfnissen anzupassen. So
wurden beim Kirchgemeindehaus Aus-
sersihl die kämpferartigen Brisesoleils
der Fenster entfernt und der Sichtbeton
hellgrau überstrichen. Und das Lehr-
lingsausbildungszentrum der BBC und
späteren ABB in Oerlikon büsste seine
hellgelbe Frische durch einen Neuan-
strich ein. Doch bei der Kantonsschule
Freudenberg, die zwischen 1993 und
2000 saniert wurde, bewies Jacques
Schader selbst in vorbildlicher Weise,
wie respektvoll und einfühlsam die Er-
neuerung qualitativ hochwertiger Ar-
chitektur geschehen kann.

Michael Hanak ist Architekturhistoriker und
Autor einer im «gta»-Verlag geplanten Mono-
grafie über Jacques Schader.

Ein moderner Stadtpalast – das 1973 vollendete Verwaltungsgebäude von IBM (heute Scor Switzerland) von Jacques Schader in Zürich. NACHLASS JACQUES SCHADER / GTA-ARCHIV / ETH ZÜRICH


